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Vorwort:


Das Vorwort darf ich dazu benutzen, um DANKE zu sagen. An erster Stelle bei meiner Frau Karin, die viele, viele Wochenenden alleine zu Hause verbrachte und mit Engelsgeduld meine zeitintensiven Musik- und Heiratsmanntätigkeiten akzeptierte, bei meinen Kindern Kerstin und Nina, da ich ihnen als Vater selten zur Verfügung stand, bei meinen Musikkollegen und Freunden Elisa und Jakob, für ihre musikalischen und menschlichen Qualitäten, bei meinem Bekannten Hans, der mir bei der „Geburt“ dieses Buches als Hebamme mit Rat und Tat zur Seite stand, bei meinem Freund und Karikaturisten Christian, bei allen Substituten, die uns unterstützt haben, wenn Not am Mann/Frau war; und natürlich bei EUCH, meinem geschätzten Publikum, denn ohne Euch wäre das Leben langweilig gewesen.


Ohne EUCH gäbe es die ganzen Geschichten, Anekdoten und Hoppalas gar nicht. Ich habe einen Teil der unglaublichsten Begebenheiten zusammengetragen um zu zeigen, dass man im Leben nicht alles zu 100% planen kann und es oft anders kommt als man denkt. Der Kontakt mit zigtausend Menschen über die Jahrzehnte hinweg war immer spannend und äußerst abwechslungsreich. Jede Veranstaltung, jede Hochzeit waren eine Herausforderung und ich versuchte, im Rahmen meiner Möglichkeiten, immer das Beste zu geben.


Wer kann schon von sich behaupten, dass er mehr als die Hälfte seines Lebens „spielend“ verbracht hat.


Obwohl man sich als Musikant oder Heiratsmann einen gewissen Namen erarbeitet hatte, begann jeder Auftritt wieder bei Null. Trotz der vielen Vorschusslorbeeren musste man sich jedes Mal wieder aufs Neue beweisen und seine volle Leistung abrufen.


So ein Hochzeitstag bedeutet für einen Musikanten oder Heiratsmann oft bis zu 18 Stunden äußerst anstrengende und konzentrierte Arbeit. Die ganze Zeit über den Spannungsbogen zu halten erfordert Qualität, Geduld, Kondition und viel Erfahrung. Am Ende eines soooo langen Tages ist man echt erledigt und geschlaucht.


Aber das Wichtigste: es hat immer Spaß gemacht und wird mir hoffentlich auch in Zukunft, sofern es die Gesundheit und die Umstände erlauben, noch immer Freude bereiten.




Die Anfänge:


Mein Vater – mein größtes musikalisches Vorbild. Er spielte in einer Big Band Kontrabass und dann E-Bass.


Wenn er von seinen Musikauftritten nach Hause kam, im blau glitzernden Bühnenoutfit, standen meine Augen vor Begeisterung weit offen. Den eigenartigen Duft von Rauch an seinem Jackett, damals wurde in den Lokalen noch stark geraucht, werde ich wohl nie vergessen. Wie er dann stolz erzählt hat, dass nur er seinen Kontrabass im VW Käfer transportieren konnte, da dieser aufgrund seiner Buckelform als einziges Fahrzeug dazu geeignet war und die vielen, vielen Eindrücke und Erlebnisse rund ums Spielen – Mann, oh Mann, das muss mich stark geprägt haben.


In der Volksschule begann ich dann Akkordeon zu erlernen. Die Musiklehrerin von altem Format hatte zwar von Pädagogik, Motivation, positivem Feedback null Ahnung und trotzdem habe ich mich vier Jahre durchgekämpft. Erste Auftritte in der Klasse und bei diversen Feiern; ich wusste zwar nicht genau was Nervosität bedeutete, verspürte es aber am ganzen Körper. Und dennoch wollte ich mich weiterhin präsentieren und Musik spielen. Durch die verhaltensauffällige Musiklehrerin, die mir die Freunde an der Musik vordergründig mal ordentlich genommen hatte, wurde ich schlussendlich der Musik überdrüssig und stellte meine geheime Liebe vorerst mal ruhend.


Erst nach einigen Jahren der Unterdrückung loderten in mir wieder die Flammen für die Musik. Ein Schulkollege in der AHS, BORG St.Pölten, spielte phantastisch Boogie, die Finger flogen nur so über die Tasten und ich war restlos begeistert und gefesselt. Meine alte unterdrückte Liebe keimte erneut auf und ließ mich bis heute nicht mehr los. Der erste und sogleich nächste Schritt musste folgen, indem ich dann klassischen Gesangsunterricht und Gitarrenunterricht bei erfahrenen Musikern nahm.




Big Band:


Bald war es soweit: Gemeinsam mit meinem Vater und 12 anderen Männern durfte ich in der Big Band mitspielen und mitsingen. Totale Verzückung und Happiness, außer einem kleinen Handicap, das wie ein Fluch über der Big Band lag.


Der Keyboarder in dieser Big Band neigte eher dazu, sich flüssig zu ernähren. Wegen seines großartigen Könnens wurde er aber nie gerügt, vielleicht auch deshalb, weil sein Vater der Boss der Big Band war. Bei einem großartigen, traditionellen Event in der Ballsaison, in einem sehr gediegenen Ambiente, stand die Eröffnungspolonaise kurz bevor. Alle Gäste hatten sich um die Tanzfläche versammelt, Politik und Prominenz in der ersten Reihe, alle warteten gespannt auf den Einsatz des Dirigenten. Besagter Keyboarder war infolge seiner Welle natürlich total entspannt und versuchte noch ein Kabel beim Leslie (Hallgerät aus der früheren Generation) anzustecken. Aufgrund seines Zustandes war er aber dazu nicht mehr in der Lage und hantierte äußerst ungeschickt und zittrig umher, sodass er immer wieder die Anschlussbuchse verfehlte. Nach einigem hin und her probieren verlor er schließlich die Geduld und lallte, jedoch ein lautes und deutlich verständliches: “Geh leck mich am A….“ vor sich hin. An und für sich hätte das ja noch kein Problem dargestellt, wenn nicht schon die Mikrofone eingeschalten gewesen wären. Der ganze feierliche Saal mitsamt dem ganzen feierlichen Rahmen wurde dadurch empfindlich gestört. Ohne Rücksicht auf Verluste, ob die Eintänzer nun schon bereit waren oder nicht, ob jemand das erlösende „Somit ist der Ball eröffnet“ sagte oder nicht, hatte der Dirigent – sein Vater - sofort darauf reagiert und uns quasi zum Spielen der Eröffnungspolonaise gezwungen.


In dieser Ballsaison hatten wir auch ein Engagement in einem bekannten Spielcasino. Am späten Nachmittag fuhren wir in einem Bus bei starkem Nebel zum Auftrittsort. Leider verpasste unser Chauffeur die Autobahnausfahrt. Binnen kürzester Zeit entschieden wir uns zu einem selbstmörderischen und waghalsigen Unterfangen: wir schoben auf der Autobahn, auf dem Pannenstreifen, bei undenkbar schlechtesten Sichtverhältnissen, im Nebel bis zur Ausfahrt zurück.


„Nix passiert, guat is gonga“ - Auftritt gerettet.


Auch bei diesem Gig selbiges Theater wie schon vorhin erwähnt. Unser Keyboarder hat seinen besten Verbündeten, Bruder Alkohol, gefunden.


In der Mitternachtspause haben sich 13 Mann mit Essen gestärkt, dem Vierzehnten genügten ein paar Whiskeys, um wieder fit für die Spielerei bis in die Morgenstunden zu sein. Nebenbei sei noch erwähnt, dass er trotzdem richtig spielte, obwohl seine Notenblätter zwischenzeitlich verkehrt und in wahlloser Reihenfolge vor ihm am Notenpult lagen.




Oberkrainer:


Aufgrund der Vorkommnisse, die natürlich eine Belastung für jede Band darstellen, wurde die Big Band schlussendlich aufgelöst und ich trat einer Oberkrainer Formation bei. Als Zwanzigjähriger unter fünf Männern, wo ein jeder schon mindestens 60 Lenze oder darüber zählte. Dementsprechend war auch das Programm. Sehr zum Unwillen des Publikums wurde fast nur instrumental und ausschließlich „Urururalthodern“ (sehr alte Lieder) gespielt. Nörgelte das Publikum wegen der unzeitgemäßen Titelgestaltung, wurde dies von unserem Kapellmeister einfach mit einem abwertenden Lächeln ignoriert.


Anlässlich eines Kirtages hatten wir am Nachmittag für die musikalische Umrahmung gesorgt. Die Tanzfläche wurde aus verständlichen Gründen von den Erwachsenen gemieden, jedoch hatten die kleinen „Hasen“ ihren Spaß und sprangen vor uns ausgelassen umher. Sie machten ihre eigene Musik mit den auf Kirtagen üblichen Trillerpfeifen und Blaströten. Zeitweise waren sie so laut, dass unser Kapellmeister, der übrigens schon ein kleines Gehörproblem hatte, sich selbst nicht mehr hörte.


Plötzlich riss ihm der Geduldsfaden und er schrie sehr unwirsch von der Bühne runter in Richtung Kinder, dass sie endlich mal mit dem „depperten Lärm machen“ aufhören sollten. Leider hörte dies auch eine zufällig am Tanzboden anwesende Mutter und kann man sich nun ausmalen, wie sich die Kommunikation zwischen ihr und unserem Kapellmeister weiterentwickelte. Die Veranstaltung stand kurz vor dem Abbruch.


Aufgrund unseres „nicht mehr zeitgemäßen Programmes“ reduzierten sich die Auftritte und hatte ich phasenweise das Gefühl, dass uns manche Veranstalter teils aus falsch verstandener Loyalität oder teils auch als billige Lückenbüßer engagierten. So auch bei einem Frühschoppen, wo die anderen älteren Semester unserer Musikgruppe schon jahrzehntelang aufgrund der mittlerweile aufgebauten Freundschaft mit dem Veranstalter engagiert wurden. Aufgrund des in die Jahre gekommenen Programmes und der schlechten Performance forderten mich vermehrt die Gäste auf doch Witze zu erzählen, damit das Programm wenigstens abwechslungsreicher und lustiger werden würde. Einmal waren unser Sound und das Programm derart mies, dass das Publikum zu einem sehr drastischen Mittel griff und uns sogar die Steckverbindungen zu den Lautsprechern herauszog. Obwohl diese Begebenheit für mich den absoluten Tiefpunkt bedeutete hatte ich, im Nachhinein gesehen, sehr viel gelernt – nämlich das Witze erzählen, das „Entertainen“ und den Kontakt zum Publikum herstellen. In meiner späteren Funktion als Heiratsmann kam mir diese Erfahrung dann sehr zugute.


So und nun kommt der entscheidende Punkt, wieso ich mich dann neben dem Musizieren zusätzlich auch dem Thema Heiratsmann vermehrt gewidmet habe. In meinen Anfängen als Musikant gab es Heiratsmänner die den anstrengenden Hochzeitstag und das „Stimmung machen“ nur in Verbindung mit einem oder mehreren Achteln Wein oder Bier oder Schnaps, oder sogar in Kombination mit allem zusammen, verrichten konnten.


Da gab es dann manche „schönste Tage“ wo der Heiratsmann schon am Nachmittag, aus verständlichen Gründen, nicht mehr seine volle Leistung abrufen konnte.


Das war dann natürlich zu meiner Musikantentätigkeit, ich war bereits im Duo unterwegs, kontraproduktiv. Wir bemühten uns Stimmung zu machen und als dann die Gaudi und der Schmäh am Laufen waren, kam der Heiratsmann und machte mit ein paar derben Witzen oder Spielchen die ganze Stimmung wieder kaputt. Als Antialkoholiker fiel es mir natürlich leicht, mein Programm clean durchzuziehen und stets einen klaren Kopf bei der anstrengenden und vor allem sehr verantwortungsvollen Tätigkeit zu haben. Dies schätzten dann auch die Brautpaare und Gäste und wurde ich immer öfter angesprochen, unterstützend bei den Hochzeiten mitzuwirken.


Im Laufe der letzten drei Jahrzehnte durfte ich viele, viele Brautpaare begleiten und waren lustige, ernste, traurige, außergewöhnlich, absurde, verrückte, nachdenkliche … Momente dabei, die mir in Erinnerung geblieben sind.




Der Verständlichkeit halber möchte ich einige, wiederkehrende Begriffe/Gebräuche näher beschreiben, damit man weiß, wovon ich in den zahlreichen Begebenheiten spreche:


Heiratsmann:


In unserer Gegend gab es immer wieder große Hochzeitsgesellschaften von bis zu etwa 400 Personen.


Um einen halbwegs reibungslosen Ablauf der Veranstaltung zu garantieren, verpflichtete man Heiratsmänner, die sich um die Gesellschaft und da vor allem um das Brautpaar kümmerten. Doch nicht nur die Administration, sondern auch die humorvolle Unterhaltung – gute Laune (Witze, Gstanzln, Unterhaltungsspiele usw.) während des ganzen Tages über sind Teile des Aufgabenbereiches eines Heiratsmannes.


Heutzutage wird zwar viel vom Weddingplanner gesprochen, dieser ist jedoch im Vergleich zum Heiratsmann vorwiegend bei der Hochzeitsvorbereitung behilflich wohingegen der Heiratsmann/Hochzeitsmann nicht nur bei der Vorbereitung, sondern auch den ganzen Tag über dem Brautpaar zur Seite steht.


Gstanzln:


Das Gstanzl ist eine eigene Liedform, welches von lustigen, ernsten, besinnlichen Ereignissen und Begebenheiten handelt. Das Gstanzl kann die ganze Palette Menschlichkeit, von humoristisch, neckisch bis derb und bösartig beschreiben. Es wird hauptsächlich bei Hochzeiten gesungen; dabei macht sich der Heiratsmann über die Gäste lustig und auch umgekehrt (zurück singen).
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Hoppalas rund ums Heiraten

Ein Musikant und Heiratsmann erinnert sich





